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Zurück aus den Sommerferien

Trinkgeld in Europa: Stimmt so! Jan Cornelius

Trinkgeld
ist ein weitverbreite-

tes Mittel, um seiner Zufrie-
denheit mit einer Dienstieis-

tung Ausdruck zu verleihen. «Stimmt
so!», heisst es grosszügig lächelnd bei
der Trinkgeldübergabe, wobei der
Empfänger zurücklächelt und sich
überaus dankbar zeigt - oder auch
nicht, wie der Berliner Taxifahrer, der
mein Trinkgeld wortlos wegsteckte.
«Sagt man in Berlin nicht danke?»,
fragte ich irritiert. «Das ist ganz unter-
schiedlich», meinte er. «Manche sa-

gen es, manche sagen es nicht.»

Aber das war freilich eher eine Aus-
nähme, ich reise eine Menge kreuz
und quer durch Ost- und West-Euro-

pa und kann dabei immerwieder fest-

stellen, dass die Berliner Taxifahrer
so freundlich und dankbar wie nir-
gendwo sonst sind. Und ausserdem
beherrschen sie die Kunst des Erzäh-
lens, sie berichten einem immer wie-
der ihre aus dem Taxifahrer-Leben
gegriffenen Geschichten.

«Gestern habe ich einen Fahrgast aus
meinem Taxi geworfen und ihm hin-
terhergerufen, wenn er das nochmal
probiere, dann würde ich ihm die Po-
lizei auf den Hals hetzen», erzählte
mir ein wohl beleibter Berliner Taxi-
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Es kam eine Seilschaft nach Weilheim

spät von einer Tour ohne Seil heim

denn das Seil war gerissen.

Darum kam, muss man wissen,

die Seilschaft auch nur noch zum Teil heim.

soca

Ein Sexprotz führ auf das Oktoberfest

zum Test, ob sich was erobern lässt,

kriegte statt einem Mädel

eine Mass übern Schädel

und sprach: Das war nur ein ganz grober Test

soca

fahrer mittleren Alters, der mich im
Juli vom Hauptbahnhofzum Stuttgar-
ter Platz fuhr. Was denn Schlimmes
passiert sei, wollte ich wissen. «Erst
hat sich mein Fahrgast für nur 9,80
Euro lediglich um zwei Ecken weiter
kutschieren lassen, und dann wollte
er auch noch mit einem falschen
10-Euro-Schein bezahlen und mein-
te arrogant, ich könne den Rest behal-
ten. Aber nicht mit mir.» - «Woran ha-
ben Sie denn gemerkt, dass der Zeh-

ner falsch war?», fragte ich. «Er war
gar nicht rot, sondern grün, und aus-
serdem stand auch noch eine Null zu
viel drauf», sagte der Taxifahrer.

Das war natürlich ein Witz, in Wirk-
lichkeit kennen die Taxifahrer selbst-
verständlich genau die Euro-Scheine,
nicht nur in Berlin, sondern in ganz
Deutschland, und sogar in den Län-
dem, wo es andere Währungen als
den Euro gibt. In Prag zum Beispiel,
und das ist nun leider kein Witz mehr,
machte ich im August eine kurze
Stadtfahrt mit einem Taxi, bezahlte
mit einem 100-Euro-Schein - man
muss dort nicht unbedingt in Kronen
bezahlen - aber statt zu hundert Eu-

ro gab man mir den Rest zu nur zehn
Euro. Ich zählte zweimal ungläubig
nach und wollte den Fahrer auf sein

Dieter Höss

Ein Nachzügler schaffte ausZweinig
den Aufstieg der steil war und steinig
bis auf dumme drei Meter.
Pech! Da war man sich später
bei seiner Beerdigung einig.

soca

Ein Kilbi-Besucher in Suhr

fuhr Schiffschaukel in einer Tour

nur aufgrund der Erwägung
jedes Mehr an Bewegung
sei günstig für seine Figur.

soca

Versehen hinweisen, aber er war lei-
der schon über alle Prager Berge. Zu-
erst war ich stocksauer auf ihn, aber
dann wurde mir allmählich klar, dass

ich ihm diesen Fehler gar nicht ver-
Übeln durfte. Die 10-Euro-Note sieht

ja genauso wie der 100-Euro-Schein

aus, nur dass sie nicht grün ist, son-
dern rot, und eine kleine Null weni-
ger draufsteht.

Aber vielleicht ging der Mann auch

guten Glaubens davon aus, dass ihm
diese Differenz als spropimé einfach
zustand. Sprophné ist das tschechi-
sehe Trinkgeld und heisst übersetzt
zum Trmfce«.

In Frankreich nennt man das Trink-
geld pourboire, was auch «zum Trin-
ken» bedeutet, dieses Wort taucht
zum ersten Mal 1662 in Molières The-
aterstück «Schule der Frauen» schrift-
lieh auf. In Spanien spricht man von
propmu, was vom Lateinischen pro-
p/rture (jemandem zutrinken) kommt,
das dem Altgriechischenpropmo/uor
dem Trmfce« entstammt, was wiede-
rum verdeutlicht, dass man nicht nur
im gegenwärtigen, sondern auch be-
reits im antiken Europa nur allzu oft
und gerne tief ins Trinkhorn schaute.
In Grossbritannien hingegen meinten
die Briten wieder einmal, oh Lord, sie

hätten mehr als die anderen Europä-
er auf der Pfanne und sprachen beim
Trinkgeld nicht vom Trinken, son-
dern sie brieten sich eine sprachliche
Extrawurst und nannten das Trink-
geld dp. Der Ursprung dieses Wortes
liegt im Londoner Nebel, es hat kei-
nen Sinn, diesbezüglich auf etwas zu
tippen.

AufRussisch heisst ein «Trinkgeld ge-
ben» merkwürdigerweise «davati na
tschaj», übersetzt also «Geld zum Tee-
trinken geben». Aber die Russen, die
ich letztlich in Moskau kennenlernte,
tranken weder Tee noch Wasser, son-
dern immer nurWodka mit demWas-

serglas. So kann man davon ausge-
hen, dass sich hinter diesem Aus-
druck eine Verschleierungstechnik
verbirgt, die Russen sind ja mit allen
Wassern gewaschen.

50 Leben Nebelspalter Nr. 9 | 2015


	Nachsommerick

